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Gesundheit war für 
echte Kerle lange kein 
Thema. Der neue 
Mann denkt anders
Seite 35

M
orgens früh um fünf 
Uhr rückte das Räum­
kommando an. Am ers­
ten Tag nach den Som­
merferien leistete es in 

der Braunschweiger Grundschule Hein­
richstraße ganze Arbeit. Die Männer 
schraubten alle Garderobenhaken ab 
und entfernten die große Infotafel am 
Eingang. Selbst die Schülerzeichnungen 
durften nicht an den Wänden hängen 
bleiben. Als um sieben Uhr die Schul­
leiterin Germaid Rau eintraf, stand sie 
fassungslos vor leer geräumten Gängen. 
Niemand hatte sie vor dem Überfall im 
Morgengrauen gewarnt, den die Braun­
schweiger Baubehörde angeordnet hatte. 
Die Aktion stand im Zeichen einer höhe­
ren Macht: des Brandschutzes.

Dieser Macht, so hat man den Ein­
druck, muss sich in Deutschland heute 
vieles unterordnen. Wenn Schulen 
plötzlich wie Strafanstalten aussehen, 
Kulturzentren schließen, Flughäfen 
nicht fertig und Bauprojekte immer 
teurer werden, dann hat das oft 
dieselbe Ursache: die Brandschutz­
bestimmungen. Diese wurden in den 
vergangenen Jahren immer strenger, 
so streng, dass Aufwand und Ertrag 
kaum noch in einem vernünftigen 
Verhältnis stehen. 

Dass zum Beispiel in der Braun­
schweiger Grundschule alle Garderoben­
haken abmontiert wurden, liegt an der 
steten Angst vor einem möglichen 
Feuer: An Garderobenhaken hängen 
schließlich Jacken und Mäntel – und 
die könnten bei einem Brand Feuer 
fangen und die Flure unpassierbar ma­
chen. Also, weg mit der Garderobe! 
»Nun mussten die Schüler ihre Schuhe 
und Jacken mit ins Klassenzimmer 
nehmen«, erzählt Schulleiterin Germaid 
Rau und ärgert sich vor allem darüber, 
dass das »alles über meinen Kopf hin­
weg« geschah. Die Baubehörde hatte 
zwar den Hausmeister informiert, 
doch niemand hatte es für nötig ge­
halten, auch die Schulleiterin in 
Kenntnis zu setzen.

Braunschweig ist überall. In ande­
ren Schulen müssen die hölzernen 
Kruzifixe von der Wand genommen 
werden – Brandgefahr! In Hamburg 
wurde vergangenes Jahr aus demselben 
Grund der traditionelle Weihnachts­
baum aus dem Rathaus verbannt. 
Dabei hatte der Baum bereits eine 
brandsichere elektrische Beleuchtung. 
Allein die Tatsache, dass er aus Nadel­
holz bestand, galt plötzlich als nicht 
tolerierbares Risiko. Auch anderswo 
muss die Tradition dem Brandschutz 
weichen. In Tübingen wollte man vor 
einigen Jahren die alte Sitte der Sänger- 
und Liedermacherfeste im Schlosshof 
wieder aufleben lassen – ging nicht, 
aus Brandschutzgründen. 

Im benachbarten Stuttgart musste 
ausgerechnet das geliebte Wahrzeichen 
der Stadt, der 1956 eröffnete Fernseh­
turm, geschlossen werden. Nach fast 
sechs Jahrzehnten Besucherbetrieb stell­
te man mit einem Mal fest: Dem 216 
Meter hohen Turm fehlt ja ein zweiter 
Fluchtweg! Von einer »lebensbedrohen­
den Falle« sprach im März 2013 Ober­
bürgermeister Fritz Kuhn und verfügte, 
die Stuttgarter Attraktion dichtzuma­
chen. Erst im Januar dieses Jahres wurde 
der Fernsehturm wieder geöffnet. 

Einen zweiten Fluchtweg hat er 
zwar immer noch nicht, dafür wurden 
fast zwei Millionen Euro in feuerfeste 
Materialien und andere Schutzmaß­
nahmen investiert. In Nürnberg, Köln 
und Hamburg dagegen sind die Fern­
sehtürme aus Angst vor einem Feuer 
bis heute für die Öffentlichkeit ge­
schlossen. Weder die Städte noch pri­
vate Pächter wollten die hohen Kosten 
für den Brandschutz übernehmen.

Wer heute im Brandschutzgewerbe 
tätig ist, darf sich über goldene Zeiten 
freuen. Rund sieben Milliarden Euro 
werden pro Jahr für Brandschutzpro­
dukte insgesamt ausgegeben, schreibt 
das Branchenmagazin FeuerTRUTZ. 
Allein mit Brandmeldetechnik wurden 
2015 knapp 1,7 Milliarden umgesetzt 
– Tendenz seit Jahren steigend (siehe 

Grafik folgende Seite). Man kann fast 
sicher sein: Wann immer irgendwo die 
Kosten für ein Großbauprojekt ins 
Uferlose steigen, geht es auch um den 
Brandschutz. Prominentestes Beispiel 
ist das Drama um den Berliner Haupt­
stadtflughafen. Seit vier Jahren verhin­
dern dort Mängel an der Entrauchungs­
anlage die Eröffnung. Das hat nicht nur 
mit baulicher Schlamperei und Miss­
management zu tun, sondern auch da­
mit, dass die Brandschutzanforderun­
gen im Laufe der Bauzeit immer stren­
ger wurden – und die nachträgliche Be­
rücksichtigung dieser Auflagen viele 
Planungen über den Haufen warf. Auch 
dass der Großbahnhof Stuttgart 21 
immer teurer und später als geplant 
fertig wird, hängt mit dem Brand­
schutz zusammen. Weil das Feuerkon­
zept geändert wurde, muss die Haupt­
halle des Bahnhofs neu geplant werden. 
Kosten: 78 Millionen Euro. 

Wie im Großen, so im Kleinen. In 
Lokalzeitungen findet man immer 
wieder Geschichten von Hotelbesitzern 
oder Gastwirten, die wegen exorbitan­
ter Kostensteigerungen beim Brand­
schutz ihre (zum Teil alteingesessenen) 
Häuser dichtmachen müssen. Leer ste­
hende Wohnungen können nicht ver­
mietet, Veranstaltungsräume nicht ge­
nutzt werden, weil ein zweiter Ret­
tungsweg fehlt. 

Angesichts dieser obsessiven Angst 
vor dem Feuer sollte man meinen, in 
Deutschland brenne es besonders häu­
fig oder heftig. Dem ist keineswegs so. 
So vergleicht etwa die International 
Association of Fire and Rescue Services 
jedes Jahr weltweit die Feuergefahr in 
den Großstädten. Berlin – als einzige 
erfasste deutsche Stadt – liegt bei der 
Zahl der Feuer pro Million Einwohner 
im Mittelfeld, bei der Zahl der Todes­
opfer im unteren Drittel. Ohnehin for­
dern Brände in allen untersuchten Städ­
ten nur sehr wenige Opfer: Pro Million 
Einwohner sind es im Durchschnitt der 
internationen Großstädte elf im Jahr, in 
Berlin weniger als halb so viele.

Auch im Rest des Landes ist die 
Feuergefahr überschaubar. Genau 347 
Tote durch »Rauch, Feuer und Flam­
men« zählte das Statistische Bundesamt 
in Deutschland 2014, das entspricht 
weniger als 0,1 Prozent aller Todesfälle. 
Zum Vergleich: 389 Menschen starben 
durch Ertrinken, 49 davon in einer 
Badewanne, beim Verschlucken von 
Nahrungsmitteln starben 299, beim 
Sturz von einer Leiter 130. 

Im Straßenverkehr kommen regel­
mäßig zehn Mal so viele Menschen zu 
Tode wie bei Bränden. Würde man die 
Sicherheitsmaßstäbe für den Schutz vor 
Feuer an den Verkehr anlegen, dann 
dürften Autos nur noch mit Tempo 20 
durch die Innenstädte schleichen – ab­
gepuffert durch eine halbmeterdicke 
Rundumschaumstoffverkleidung.

Doch das ist die Logik der Statistik. 
In der öffentlichen Wahrnehmung ist 
die dunkle Rauchsäule eines Brandes 
allemal spektakulärer und angsteinflö­
ßender als der Blechhaufen eines Auto­
unfalls. Genau diese Wahrnehmung 
setzt politische Reflexe frei. Zum ein­
schneidenden Ereignis wurde der 
Brand im Düsseldorfer Flughafen im 
April 1996. Damals starben 17 Men­
schen, 72 wurden schwer, mehrere 
Hundert leicht verletzt. Ein Schwel­
brand hatte sich in der Zwischendecke 
der Abflughalle ausgebreitet und auf 
einer Länge von mehreren Hundert 
Metern Kabel und Kunststoffe entzün­
det. Schlagartig waren Teile der Ab­
flughalle verraucht, unter den rund 
2000 Menschen, die sich dort aufhiel­
ten, brach Panik aus. 

Es war eine Zäsur für den Brand­
schutz, seine Folgen wirken bis heute 
nach. Denn als größte Gefahr gilt 
nicht mehr das Feuer, sondern giftiger 
Qualm. Die Vorschriften für Entrau­
chungsanlagen und Fluchtwege wur­
den nach und nach verschärft oder 
strenger ausgelegt. In den meisten 
Bundesländern ist heute die Anbrin­
gung von Rauchmeldern in Privat­
wohnungen Pflicht. Und im Zuge der 
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Kalte Kinder 
Des Menschen Entwicklung hin zum warm­
herzigen Kulturwesen haben wir bisher nach 
den Gesetzen der Physik betrieben. Denn laut 
1.  Hauptsatz der Thermodynamik bleibt 
Energie erhalten. In dieser Gewissheit haben 
wir den Nachwuchs vollgepumpt mit Wärme. 
Auf dass auch die Brut ein Ausbund an Wärme 
werde – sozial, engagiert, lieb.

Das Gegenteil sei der Fall, behaupten 
finnische Forscher im Journal of Youth and 
Adolescence. Sie hatten die Entwicklung von 
1549  Studenten analysiert: Wer als Kind 
viel Zuneigung erfährt, engagiert sich später 
seltener in sozialen Projekten für Bedürfti­
ge. Ähnliche Ergebnisse in Sachsen-Anhalt. 

Warum verlassen mit Liebe überschüttete 
Kindchen das warme Nest so kaltherzig? Die 
exakte Lektüre des thermodynamischen 
Hauptsatzes hilft. Energieerhaltung gelingt 
nur in geschlossenen Systemen. Hilft nur eins: 
Deckel drauf und kräftig isolieren. � WILL
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Reichtum, der  
in die Luft geht
Wenn ein Rohstoff auf einmal 
übermäßig vorhanden ist, kann 
das unabsehbare Folgen haben

Vergangene Woche erreichte uns eine gute 
Nachricht von einer Geochemie-Konferenz 
in Tokio: In Tansania, am vulkanisch 
aktiven Ostafrikanischen Graben, hatten 
britische Forscher riesige Helium-Vorräte 
entdeckt. Heißes Magma setzt das Gas aus 
dem Gestein frei. Das Siebenfache des Welt­
jahresverbrauchs soll dort schlummern. Die 
Forscher mutmaßen sogar, dass an ver­
gleichbaren Stellen weltweit weitere Helium-
Lager existieren, man müsse die Quellen 
nur wie ein Gasfeld anbohren. 

Das werden Betreiber von medizinischen 
Kernspintomografen ebenso gern hören wie 
Forscher oder Ingenieure der Halbleiter­
industrie. Denn überall dort, wo Maschi­
nen auf Tiefsttemperaturen gekühlt werden 
müssen oder wie beim Schweißen ein be­
sonders reaktionsunfreudiges Gas gefragt 
ist, braucht man Helium. Nun kann die 
Menschheit, so scheint es, zumindest in 
Bezug auf dieses Edelgas in eine sorgenfreie 
Zukunft blicken.

Aber ist die Botschaft vom ostafrika­
nischen Helium-Eldorado tatsächlich ein 
Grund zum Feiern? Ist es gut, wenn ein be­
grenzt vorhandener Rohstoff sehr wenig 
kostet? Schauen wir uns den Ölpreis an. Der 
Liter Superbenzin ist zurzeit immer noch 
vergleichsweise billig. Das ist zunächst mal 
positiv, denn so bleibt mehr Geld für die 
Verbraucher, und die Inflationsrate hält sich 
auf niedrigem Niveau. Wenn Öl auf Dauer 
jedoch zu billig ist, zahlen bald alle drauf. 
Dann lohnt die Ölförderung nicht mehr, 
dann bricht manchen Staaten die wichtigste 
Einnahmequelle weg. Es gibt weitere Bei­
spiele. Weil indonesisches Tropenholz fast 
nichts kostet, verschwinden dort rasant die 
Wälder. Und europäische Bauern müssen 
wegen des Preisverfalls bald ihr Naturpro­
dukt Milch in den Gulli entsorgen.

Eine ähnliche Erfahrung mussten auch 
die Abnehmer von Helium machen. 75 Pro­
zent des Weltbedarfs stammen aus den USA. 
Dort waren Vorräte lange Zeit in riesigen 
unterirdischen Kavernen eingelagert. Dann 
beschloss die Regierung, diesen Schatz auf­
zulösen. Der Preis verfiel. Manche prassten 
mit dem billigen Stoff und ließen zuhauf 
Helium-Ballons in den Himmel steigen. 

Jetzt sind die amerikanischen Speicher 
fast leer, und der Preis für das mittlerweile 
rare Gas schnellt in die Höhe. Forscher und 
Medizinbetriebe besinnen sich deshalb auf 
einen sparsamen Umgang. Wer weiß, welche 
Aktionen die Ballonindustrie startet, wenn 
Helium durch den afrikanischen Fund zur 
Ramschware wird? Und welche politischen 
Auswirkungen die lukrative Helium-Produk­
tion in Ländern hat, die selbst nichts damit 
anfangen können?

Auch der Rohstoff Helium ist endlich. 
Irgendwann folgt doch die hohe Rechnung. 
Besser ist es, Ressourcen zu schonen. Das 
heißt, Anreize für Recycling schaffen, Preis­
sprünge durch staatliche Lager ausgleichen 
und Verschwendung bestrafen. Adieu, bun­
ter Helium-Ballon! � HARRO ALBRECHT

Helium ist eigentlich 
viel zu schade, um  
damit bunte Ballons  
steigen zu lassen

Fortsetzung auf S. 30 

Die Diktatur der  
Feuermelder

Wenn Schulen wie Strafanstalten aussehen, Bauprojekte immer teurer und Flughäfen nicht fertig 
werden, geht es meist um ausufernden Brandschutz. Der droht das Land zu ersticken   

VON DIRK ASENDORPF

6,8
Milliarden 

Euro
betrug der Umsatz mit 
Brandschutzprodukten 
2014 in Deutschland
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allgemeinen Sicherheitsdebatte entwickelte sich 
der Drang zur Nullrisikokultur.

Schwere Brandschutztüren zwischen Treppen­
haus und Fluren sollen nun die Ausbreitung von 
Rauch verhindern – für Rollstuhlfahrer sind sie 
kaum zu öffnen. Automatische Schließer sorgen da­
für, dass Türen stets wieder zuschnappen, das (vieler­
orts praktizierte) Offenhalten mit Keilen oder Haken 
ist strikt verboten. Lösen Rauchmelder Alarm aus, 
sollen sich über den Treppenhäusern Dachklappen 
automatisch öffnen, damit der Rauch abziehen kann. 
Flure und Treppenhäuser, die als Fluchtwege dienen, 
müssen frei von sogenannten Brandlasten sein – 
Kleidung, Papier, Holz, Kunststoffen.

Dabei sind die in Hunderten Gesetzen, Ver­
ordnungen, Normen, Regeln und Ausnahme­
regeln festgelegten Brandschutzauflagen an vielen 
Stellen schwammig und widersprüchlich. Wenn es 
etwa heißt, eine Nachrüstung sei »unverzüglich« 
vorzunehmen, dann denkt nur der Laie, damit sei 
»sofort« gemeint. In Wahrheit ist jeweils die »sub­
jektive Zumutbarkeit des alsbaldigen Handelns« 
zu berücksichtigen. Derartige Vorgaben bringen 
jeden Praktiker zur Verzweifeln. Hinzu kommt, 
dass sich die Vorschriften von Bundesland zu 
Bundesland unterscheiden: Bauordnungen und 
Notfallpläne sind Ländersache. Mal sind Rauch­
klappen ab sieben Metern Geschossbodenhöhe 
Vorschrift, mal erst ab 13 Metern. In Bayern muss 
der Abzug einen Quadratmeter groß sein, in 

Brandenburg reicht unter bestimmten Vorausset­
zungen schon ein halber.

Auch die Sicherheitsphilosophie hat sich in den 
vergangenen Jahren gewandelt, weg von konkreten 
Bauvorgaben, wie der Stärke von Brandwänden 
oder der Beschaffenheit von Türrahmen, hin zu all­
gemeinen Schutzzielen für Menschen, Gebäude und 
Umwelt. Ob die bei einer bestimmten Wand schon 
mit Feuerwiderstandsklasse F60 oder erst mit F90 
erfüllt sind, kann ein Architekt oft nicht mehr be­
urteilen. Die Gesetzeslage und ihre mögliche Aus­
legung durch ein Gericht sind einfach zu unüber­
sichtlich. Zunehmend sind Planer und Architekten 
deshalb auf sogenannte Brandschutzsachverständige 
angewiesen. Diese Sachverständigen leben davon, 
dass die Regeln möglichst zahlreich und die Krite­
rien für ihre Anwendung möglichst undurchsichtig 
bleiben. Inzwischen kann es passieren, dass die 
Hälfte der Kosten einer Baugenehmigung für das 
Brandschutzgutachten anfallen.

Das Schutzkonzept der Bildungsbehörden: 
Dreißig Seiten, die kaum jemand versteht

Die Dresdener Brandschutz-Prüfingenieurin Sylvia 
Heilmann ist eine der wenigen Sachverständigen, die 
den Trend zur Überregulierung auch öffentlich an­
prangern. »Die Vollkommenheit im Brandschutz ent­
steht keinesfalls dann, wenn man nichts mehr hinzufü­
gen könnte«, schreibt sie in einem Fachaufsatz, »sondern 
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sie ist dann erreicht, wenn auf nichts mehr ver­
zichtet werden kann.« Nicht alles Mögliche, son­
dern das unbedingt Notwendige sei der richtige 
Maßstab. Sachverständige müssten sich trauen, 
von der Anwendung einer unverhältnismäßigen 
Regel auch einmal Abstand zu nehmen. »Leider 
zeigt sich in der Praxis, dass sie diesem Anspruch 
nicht mehr gerecht werden können oder wollen.«

Beim Brandschutz geht es eben nicht nur um 
Sicherheit, sondern auch ums Geschäft. Über 
25 000 Fachleute sind heute in Deutschland in 
Sachen »Vorbeugender Brandschutz« tätig, er­
mittelte das Branchenblatt FeuerTRUTZ, der 
Bundesverband Brandschutz-Fachbetriebe e. V. 
(bvbf) berichtet von einem erfreulichen Mit­
gliederwachstum. Noch vor Jahren war die Szene 
zersplittert. 2011 wurden die einschlägigen drei 
Fachverbände zum bvbf fusioniert, um eine 
»Stärkung der einheitlichen Interessenvertre­
tung« zu erreichen und »dem Brandschutz ein 
höheres politisches Gewicht zu verleihen«. Die 
Lobbyarbeit ist offenbar vorzüglich gelungen.

In Braunschweig etwa verschlingt der 
Brandschutz inzwischen über ein Drittel des 
Etats für die Sanierung öffentlicher Gebäude, 
pro Jahr rund 20 Millionen Euro. Zusätzlich 
wurden 13 Stellen in Behörden und Feuerwehr 
neu geschaffen, um für Planung und Koordina­
tion des Brandschutzes zu sorgen. 

Statt in die moderne Ausrüstung für Schu­
len zu investieren, muss neuerdings erst einmal 
dafür gesorgt werden, dass alle Gebäude einen 
zweiten »baulichen Rettungsweg« haben. Die 
Folgen dieser Vorschrift bekam beispielsweise 
die Braunschweiger Grundschule Hohestieg zu 
spüren. 123 Jahre lang hat niemand ein Pro­
blem darin gesehen, dass das wilhelminische 
Backsteingebäude nur ein einziges Treppen­
haus besitzt. Dann hieß es: Sicherheitsrisiko! 
Nun steht seit 2015 an der denkmalgeschütz­
ten Fassade eine zehn Meter hohe provisorische 
Gerüsttreppe, die jede Woche 500 Euro Miete 
kostet. Mit dem Geld könnte man fast eine 
halbe Lehrerstelle finanzieren.

Zuvor wurde das Problem anders gelöst: Als 
zweiten Rettungsweg hatte man die Drehleiter 
der Feuerwehr eingeplant, die im Brandfall an­
gerückt wäre. Über diese hätte man Schüler 
und Lehrer durch die großen Fenster der Klas­
senräume evakuieren können. Dieses Prinzip ist 
in vielen Gebäuden als zweiter Rettungsweg 
vorgesehen. Deshalb dürfen Wohnungen, zu 
denen bloß eine einzige Treppe führt, nur so 
hoch liegen, wie die Leitern der lokalen Feuer­
wehr lang sind. 

Wenn allerdings enge Einfahrten oder Stra­
ßenbäume die Leiterwagen der Feuerwehr be­
hindern würden, kann dieses Prinzip außer 
Kraft gesetzt werden – was vor allem bei der 
Genehmigung größerer Umbaumaßnahmen 
häufig zu bösen Überraschungen führt. Für so­
genannte Sonderbauten aber – Schulen, Kran­
kenhäuser, Kindergärten, Hotels oder Heime 
– geht überall der Trend zur zweiten fest ver­
ankerten Treppe, wenn möglich im Inneren des 
Gebäudes. Konkret vorgeschrieben ist das zwar 
nirgends, aber die bisherigen Regeln werden 
zunehmend eng ausgelegt.

Das liegt zum einen im sicherheitsorien­
tierten Trend der Zeit. Zum anderen haben 
spektakuläre Brände das Umdenken befördert. 
In Braunschweig etwa brannten innerhalb 
weniger Monate eine Kita, eine Tiefgarage 
und zwei Sporthallen aus. Menschen kamen 
nicht zu Schaden, der Sachschaden aber war 
enorm. »Abstraktes ist plötzlich konkret ge­
worden«, sagt Michaela Springhorn, die lei­
tende Baudirektorin der Stadt. Sie trägt die 
Verantwortung für den Brandschutz in Schu­
len und anderen öffentlichen Gebäuden und 
wendet die entsprechenden Regeln jetzt zu­
nehmend restriktiv an. »Ich will ruhig schlafen 
können«, sagt die Bauingenieurin. 

Deshalb wurden im vergangenen Jahr elf 
Braunschweiger Schulen mit hässlichen provi­
sorischen Gerüsttreppen ausgestattet. Die sind 
zwar teuer, aber eine feste Außentreppe wäre 
noch teurer. Rund 300 000 Euro müsste man 
dafür an der Grundschule Hohestieg veran­
schlagen. Im Büro der Schulleiterin Gabriele 
Hübner füllt der Briefwechsel zum Thema 
Brandschutzauflagen inzwischen einen dicken 
Leitz-Ordner. Bauzeichnungen stecken darin 
und viele Protokolle über durchgeführte Unter­
weisungen und Evakuierungsübungen, außer­
dem ein Runderlass des niedersächsischen Kul­
tusministeriums. Auf 30 eng bedruckten Seiten 
werden dort Vorschriften für »Erste Hilfe, 
Brandschutz und Evakuierung« ausgebreitet. 
»Jeder dritte Satz ist unverständlich«, sagt die 
Schulleiterin.

Für derartige Klagen hat selbst Michael 
Hanne Verständnis, der die Braunschweiger 
Berufsfeuerwehr leitet. Von Brandschutz-Aktio­
nismus hält er nichts. Um die Räumung einer 

Schule müsse man sich zum Beispiel keine großen 
Sorgen machen. Im Alarmfall wüssten Schüler 
schon, wie sie am schnellsten ins Freie kommen. 
»Die machen doch alle 45 Minuten eine Evakuie­
rungsübung Richtung Pausenhof«, sagt Hanne.

Auch bei der Beurteilung von Bildern und 
Schuhen in den Schulfluren ist der Feuerwehrchef 
entspannter als die Baubehörde. »Wir ziehen die 
Zügel nur langsam an«, versichert Hanne und 
wirbt für »Augenmaß«. Gemütliche Kuschelecken 
mit Sofas, Stelltafeln aus Kunststoff oder Holz­
möbel würde auch er in keinem Rettungsweg dul­
den. Aber die Feuerwehr melde sich vor jeder 
Brandverhütungsschau (die an Schulen einmal alle 
drei Jahre stattfindet) sehr rechtzeitig an. Der 
Schulleitung bleibe so genügend Zeit, um Türen 
zu schließen und Fluchtwege frei zu räumen. »An­
sonsten wären die Mängelberichte drei Mal so 
dick«, versichert Hanne.

Andererseits kennt der Feuerwehrchef die Sorge 
der zuständigen Beamten, für mögliche Schäden 
haftbar gemacht zu werden: »Der Druck ist da.« Als 
Hanne 1980 bei der Feuerwehr in Braunschweig 
anfing, war das noch anders. Heute jedoch hätten 
mehr Menschen eine Rechtsschutzversicherung, 
und die Bereitschaft, diese im Zweifel für eine Klage 
zu nutzen, habe ebenso deutlich zugenommen.

Dabei zeigt die Statistik, dass die Verschärfung 
der Schutzvorschriften wenig gebracht hat: In den 
vergangenen zehn Jahren hat sich die Zahl der 
Brandtoten auf einem mehr oder weniger gleich­
bleibenden Niveau eingependelt – völlig unbeein­
flusst von dem immer größer werdenden Aufwand 
in Sachen Brandschutz. Zudem hat es in allen öf­
fentlichen Gebäuden Deutschlands – inklusive der 
30 000 Schulen im Land – in keinem der vergan­
genen 15 Jahre mehr als drei Brandtote gegeben. 
In keiner Altersgruppe ist die Gefahr, an den Fol­
gen von Feuer oder Rauch zu sterben, geringer als 
bei den 5- bis 20-Jährigen. Für 2014 weist die 
Statistik für diese Gruppe, zu der praktisch alle 
Schüler gehören, genau neun Todesfälle aus, kein 
einziger davon in einem öffentlichen Gebäude.

Ein Zuviel der Vorsorge kann sogar schaden. 
Allein in Braunschweig gibt es 480 Gebäude mit 
automatischen Brandmeldeanlagen. Dazu kommen 
Zehntausende Rauchmelder in Privatwohnungen. 
Immer häufiger hat es die Feuerwehr deshalb mit 
Fehlalarmen zu tun, die Geld und vor allem Zeit 
kosten. Denn wann immer Nachbarn – vom gellen­
den Warnton eines Rauchmelders aufgeschreckt – 
den Notruf wählen, muss die Feuerwehr ausrücken. 
Meist steht sie dann vor einer verschlossenen Woh­
nungstür. Drinnen piepst es schrill, doch von Rauch 
oder Feuer keine Spur. Dann steht die Feuerwehr 
vor einer schwierigen Entscheidung. »Wir dürften 
zwar die Tür aufbrechen«, sagt Michael Hanne, 
»aber wenn es kein weiteres Indiz für einen Brand 
gibt, tun wir es nicht.« 

Das Kruzifix an der Wand muss mit 
feuerfester Spezialfarbe imprägniert werden 

Auch die Braunschweiger Grundschule Heinrich­
straße, in der alle Garderobenhaken abmontiert 
wurden, zählt nicht gerade zu den besonders ge­
fährdeten Orten. »Gebrannt hat es bei uns noch 
nie, selbst in zwei Weltkriegen nicht«, sagt Schul­
leiterin Germaid Rau. Ein halbes Jahr nach dem 
Überfall im Morgengrauen sind im Einvernehmen 
mit Feuerwehr und Bauamt wenigstens die Jacken 
und Schuhe wieder in die Flure zurückgekehrt. 
Kleiderhaken gibt es zwar nicht mehr, dafür aber 
lange Reihen bunt angemalter Metallspinde. Da­
rin sollen alle Textilien nach jeder Pause einge­
schlossen werden, so können sie kaum Feuer fan­
gen. 80 Euro hat die Anschaffung pro Schüler ge­
kostet – und der Lärm beim Auf- und Zusperren 
ist ohrenbetäubend. Auch Schülergemälde sollen 
bald an die Flurwände zurückkehren – hinter 
Glasrahmen. Und selbst die Kruzifixe in der be­
nachbarten katholischen Grundschule hängen 
wieder an der Wand – fein säuberlich mit Feuer­
schutzfarbe imprägniert.

Die Stimmung jedoch hat sich verändert. »Frü­
her gab es einen Weihnachtsbaum im Flur und 
Adventskränze mit Kerzen«, erinnert sich Grund­
schulleiterin Gabriele Hübner, »und wenn wir 
Kunst ausstellen wollten, haben wir fix ein paar 
billige Pinwände bei Ikea geholt.« Der Umgang 
mit den Regeln war locker und die Schule ein Ort 
zum Wohlfühlen. Inzwischen sei sogar die Kerze 
für Geburtstagskinder tabu, sagt Hübner: »Erlaubt 
wäre das nur noch, wenn ein Feuerlöscher und ein 
Sandeimer griffbereit danebenstehen.«

Rauch und Feuer 347

Ertrinken 389

Tätliche Angri�e 368

Elektrischer Strom 77

Stürze auf Treppen und Stufen 1167

Häusliche Unfälle 9044

Verkehrsunfälle 3597

608

1520

1198

1363

1007
1099

895

724
850

Todesfälle durch Rauch 
und Feuer 

Ausgaben für 
Brandmeldeanlagen 
in Mio. Euro 347

2011

376

2013

415

2007

346

2009

433

2005

484

2003

475

1999

506

2001

478

25 000
Fachleute

sind in Deutschland direkt oder 
indirekt mit dem Thema 
Brandschutz beschäftigt

Im Vergleich
Todesfälle durch Rauch und Feuer gegenüber  
anderen Todesursachen in Deutschland (2014)

Kostspielige Sicherheit
Trotz steigender Ausgaben für Schutzmaßnahmen 
sinkt die Zahl der Brandopfer nur marginal
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rgBotswana hautnah
Tiersafaris für Naturliebhaber
Entdecken Sie die letzten großen Wildnisgebiete der 
Erde: Die Stille und einzigartige Natur des Nxai-Pan-
Nationalparks, die vielfältige Wasserwunderwelt des 
Okavango-Deltas und die riesigen Elefantenherden 
in der Linyanti-Region werden Sie beeindrucken. Bei 
Tierbeobachtungen zu Fuß, auf dem Boot oder im 
Ge ländewagen bestaunen Sie die unglaubliche Arten-
vielfalt. Sie begegnen Löwen, Hyänen, Elefanten, Erd-
männchen, Gira� en und Krokodilen in ihrem natürlichen 
Lebensraum. Rufen Sie uns an, wir beraten Sie gern! 

Termine: 20.�–�29.11.2016 | 19.�–�28.3.2017
Ansprechpartnerin: Lena Böhlke
Preis: ab 5.990�€

 040/32�80-455
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